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Verstärkung
Seit Sommer 2017 arbeitet Andreas Link für uns. 
Als Stiftungsmanager ist er verantwortlich für die 
Umsetzung des vom Stiftungsrat beschlossenen 
Zukunftsprogramms der Stiftung. Bei seiner Auf-
gabe arbeitet er eng mit Geschäftsführer Markus 
Döbeli zusammen. Andreas Link ist verheiratet, 

Vater von drei Kindern und wohnt im «großen Kanton». Der gelern-
te Bankkaufmann schloss 1997 sein Theologiestudium am Seminar 
in St. Chrischona (Bettingen/Basel) ab und war die letzten Jahre als 
Geschäftsführer in einer deutschen Stiftung tätig. Links Ziel ist es, 
die Stiftungsarbeit bekannter zu machen, damit sich die Stiftung ver-
stärkt für die Belange der Familien in der Schweiz einsetzen kann.

Vernetzung
Das Stiftungsteam rund um Stiftungspräsidentin Christa Leonhard 
war die letzten Monate intensiv mit Vertretern verschiedener Bewe-
gungen, Kirchen und Parteien im Gespräch. Zur Förderung dieser 
Vernetzung haben wir unter anderem den Dialog mit Weihbischof 
Marian Eleganti, der Schweizerischen Evangelischen Allianz, aber 
auch Politikern wie Marc Jost (EVP) oder Martin Candinas (CVP) und 
verschiedenen Schweizer Unternehmern gesucht.
Ziel dabei ist es mit allen politischen- und gesellschaftlichen Grup-
pen zu sprechen, um die Familie an sich und die christliche Werteba-
sis mehr in den Vordergrund zu stellen.

Verbreiterung
In umfassenden Beratungen hat der Stiftungsrat beschlossen, die Ar-
beit der Stiftung auf ein breiteres und nachhaltigeres Fundament zu 
stellen. Dabei ist sich der Stiftungsrat darüber im Klaren, dass dies 
nicht ohne eine Verbreiterung personeller und finanzieller Ressour-
cen geht. 
Auf den drei Säulen «informieren – stärken – helfen» möchte sich 
die Stiftung in den nächsten Jahren bewusst als Interessensvertreter 
der  «Mutter–Vater–Kind–Familie» betätigen. 

Unsere Vision ist, Ehen und Familien in der Schweiz zu 
stärken. Durch unsere Publikationen, Vorträge und in vielen 
Gesprächen merken wir klar: diese Ermutigung wird benötigt 
und geschätzt. Paare und Familien werden gestärkt.

Helfen Sie Familien zu stärken:
Mit 125 Franken ermöglichen Sie die Reise zum nächsten 
Vortrag und stärken somit konkret Familien.

U N S E R E  V I S I O N : 
E H E  U N D  FAM I L I E N  STÄ R K E N

Christa Leonhard,  

Präsidentin des Stiftungsrates
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Bindung macht den Menschen menschlich! 

Aus ihr entsprang die Sprache, die aus inners-

tem Herzen sagen kann: ich liebe dich!

Bindung ist bedroht! Denn sie benötigt Zeit 

und Pflege. In dieser Ausgabe finden Sie Anre-

gungen, wie Bindung gelingen kann.

Nehmen sie sich darum Zeit für ihre Fami-

lie - und auch der Vaterschaftsurlaub gehört 

dazu (Seiten 3-4)!

Zeit für die Kinder und den Partner fördern 

die Bindungsfähigkeit und schafft somit ein-

malige Lebenskompetenz.

In seinem neuesten Buch macht sich der 

renommierte Kinderarzt Dr. Remo Largo Ge-

danken, wie Lebensgemeinschaften die Fami-

lie stärken können (Seiten 6-9). Auch er betont 

in seinen Büchern die zentrale Rolle der Bin-

dung.

In unserem Land geraten viel zu häufig 

Familien in wirtschaftliche Notlagen, weil ein 

Elternteil auf die Karriere zu Gunsten der Fa-

milie verzichtet oder nicht voll erwerbstätig 

sein möchte. Dabei ist Elternzeit (zusammen 

mit der Bildung) die wichtigste und lohnends-

te Investition in die Kinder und sollte von Po-

litik und Gesellschaft ganz neu entdeckt und 

gewichtet werden.

Leben Sie und pflegen Sie deshalb Bindun-

gen. Machen Sie ihre Familie stark.

https://www.familie-ist-zukunft.ch
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Herr Candinas, wie wichtig ist der Vater für seine Kinder? 
Ich denke der Vater hat eine wichtige Rolle für die Kinder. 
Aufgrund meiner politischen Tätigkeit bin ich oft in Bern. 
Ich versuche darauf zu achten, die wenige Zeit mit meinen 
Kindern dafür möglichst intensiv zu verbringen. In den Fe-
rienzeiten kann ich mich intensiver mit meinen Kindern 
beschäftigen. Das kommt sonst leider oft zu kurz. Es ist aus 
meiner Sicht gut für die Kinder, wenn sie im Idealfall beide 
Elternteile erleben können. 
Die Kinder erleben so, dass Vater und Mutter auch unter-
schiedliche Methoden, Auffassungen und Interessen ha-
ben. Ich sehe, dass die Kinder auch genießen, wenn sich 
beide Eltern Zeit für sie nehmen.

Wie haben Sie die Zeit rund um die Geburt Ihrer Kinder 
erlebt und gestaltet?
Die Geburt des ersten Kindes ist ein spezielles Erlebnis, es 
ist eben das erste Kind. Man möchte seine Frau unterstüt-
zen, aber auch dem Kind schon in den ersten Stunden eine 
gewisse Geborgenheit und Nähe geben. Bei zwei oder drei 
Kindern geht es dann rund um die Geburt auch um die Für-
sorge für die anderen Kinder. Ich war zum Glück bei einem 
Arbeitgeber, der den Vaterschaftsurlaub kennt und nutzte 
diesen so gut, wie es für mich als Politiker eben möglich 
war.

Hinkt die Schweiz beim Vaterschaftsurlaub hinterher?
Ja, die Schweiz hinkt hinterher. Sie hinkt sogar ganz klar 
hinterher. Obschon ich finde, dass die Schweiz im inter-
nationalen Vergleich kein Paradebeispiel an Großzügigkeit 
spielen muss. Wenn jedoch ein Wohnungswechsel gleich-
viel freie Tage ermöglicht, wie eine Vaterschaft, nämlich 
einen Tag, dann stimmt das für mich nicht. 
Es muss nicht sein, wie im europäischen Ausland. Was ich 
da zum Teil sehe, geht zu weit, vor allem wenn ich mich in 
die Rolle der Arbeitgeber versetze. Aber wir müssen jetzt 
gute eidgenössische Kompromisse finden. Dafür sind wir 
bekannt. Wenn man anschaut, dass es in den letzten zehn 
Jahren über 30 Vorstöße in diese Richtung gab, dann ist 
jetzt Zeit zu handeln, zumal der Vaterschaftsurlaub ver-
tretbar und finanzierbar ist. Ich hatte gehofft, dass mein 
Vorstoss mit zwei Wochen Vaterschaftsurlaub ein solcher 

guter Schweizer Kompromiss wäre, aber er fand leider kei-
ne Mehrheit. Jetzt haben wir eine Initiative für 4 Wochen, 
die übt mächtig Druck aus und ich hoffe, dass wir uns am 
Schluss zu einem guten Kompromiss einigen können. 

Wie ist der Fahrplan, wenn es nach Ihnen geht?
Ich gehe momentan davon aus, dass es erst 2019 zu einer 
Entscheidung kommen wird. Wenn es im Parlament einen 
mehrheitsfähigen Gegenvorschlag von zwei Wochen geben 
würde, dann hoffe ich, dass die Initiative zurückgezogen 
wird, denn das Risiko, dass in einer Volksabstimmung ge-
gen vier Wochen abgestimmt wird ist da. In einem solchen 
Fall hätten wir gar kein Ergebnis und die ganze Sache wäre 
für lange Jahre vom Tisch. Wenn wir über vier Wochen 
diskutieren, dann sieht es auch im Parlament wesentlich 
schlechter aus. Die hätten dort sicherlich keine Chance. 
Darum bin ich nach wie vor für einen gesunden Kompro-
miss von zwei Wochen. Von einem Tag auf zwei Wochen ist 
immerhin Faktor zehn! 

Es erhalten schon viele Väter Sonderurlaub über Ihren 
Arbeitgeber – braucht es überhaupt eine politische Lösung?
Das genau ist ja die springende Frage! Beim Mutterschafts-
urlaub hatte man sich vor über zehn Jahren diese Frage 
auch schon gestellt. Die meisten Frauen hatten einen Mut-
terschaftsurlaub, trotzdem hat das Schweizer Volk ent-
schieden «wir wollen einen gesetzlichen Mutterschaftsur-
laub». 

Braucht die Schweiz einen 
Vaterschaftsurlaub?

Fo t o  z Vg

Interview mit Martin Candinas, Nationalrat CVP
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Es geht also darum, dass alle davon profitieren. Es ist so ge-
sehen auch eine Frage der Gerechtigkeit. Ja, die Akzeptanz 
in der Gesellschaft für einen gesetzlichen Vaterschaftsur-
laub steigt, weil dieser immer normaler wird. 
Am Schluss bleibt die Frage: Sollen alle profitieren oder 
nur diejenigen mit einem grosszügigen Arbeitgeber? 

Die Initiative wirbt mit dem Slogan «zum Nutzen der 
ganzen Familie». Ist der Vaterschaftsurlaub nur zum Nutzen 
der Familie?
Ich denke hier ist der Nutzen für die Familie prioritär, aber 
am Schluss ist es auch für die Gesellschaft, denn wenn das 
Familiensystem funktioniert, dann hat das auch eine po-
sitive Wirkung auf die Arbeitswelt und somit auch auf die 
Produktivität. 
Wenn man im Schnitt pro Arbeitnehmer rechnet, dann sind 
das bei 1,5 Kindern drei Wochen im gesamten Berufsleben. 
Auf diese drei Wochen bin ich überzeugt kommt es nicht 
an, denn der Vaterschaftsurlaub reduziert den Stressfaktor 
des Mitarbeiters. Und wenn die Mitarbeiter zufrieden sind, 
dann haben sie auch eine höhere Produktivität und tragen 
positiv zur Unternehmensentwicklung bei. 

Finden Sie bei politischen Kollegen mit eigenen Kindern 
eher Unterstützer für einen Vaterschaftsurlaub oder ist dies 
unabhängig davon?
In der Tendenz kann ich schon feststellen, dass bei jünge-
ren Parlamentariern, und sicherlich auch Parlamentariern 
mit Kindern, mehr Verständnis für einen Vaterschaftsur-
laub besteht. Dies lässt sich auch unabhängig von den Par-
teien feststellen. 

Der Schweizer Familienbericht 2017 stellt fest, dass junge 
Schweizer sich zwei Kinder oder mehr wünschen. Wie kann 
die Politik die Rahmenbedingungen verbessern, damit 
dieser Wunsch auch gelebt wird?
Was den Vaterschaftsurlaub betrifft, so wird es dadurch 
nicht mehr oder weniger Geburten in der Schweiz geben. 

Aber unsere Aufgabe ist es doch, dass wir die Väter darin 
unterstützen, dass sie ihre Verantwortung für ihre Kinder 
und Familien ausreichend wahrnehmen können. Es geht 
um eine sanfte, kleine Unterstützung im ersten Lebensjahr, 
wo man ihnen ein bisschen Zeit gibt und das brauchen die 
Familien auch: Geld, Zeit und Infrastrukturen. Das sind 
die drei Punkte, die zentral sind. Der Vaterschaftsurlaub 
wäre gerade in unserer schnelllebigen Zeit eine günstige 
Maßnahme.
Wir brauchen aber auch im Bereich «Geld» weitere Instru-
mente, mit denen wir Familien unterstützen können, bei-
spielsweise bei den Krankenkassenprämien. Die CVP hat 
für die Ermässigung der Krankenkassenprämien für Kin-
der erfolgreich gekämpft. Leider wurde aber unsere Volks-
initiative für die Befreiung der Kinderzulagen von den 
Steuern abgelehnt. Das ist für mich eine verpasste Chance, 
da wir damit genau den Mittelstand entlastet hätten. Im 
Bereich Infrastruktur ist wichtig, dass wir Maßnahmen für 
die Vereinbarkeit von Beruf und Familie stärker fördern. 
Dazu braucht es flächendeckende Strukturen, Mittagsti-
sche, Kindertagesstätten und ergänzende Schulbetreuung, 
gerade um zum Beispiel Teilzeitarbeit zu ermöglichen.
Dabei ist zentral wichtig, dass Eltern die Wahlfreiheit ha-
ben und Mütter, die zu Hause bei Ihren Kindern bleiben 
nicht abgestempelt werden. Das darf nicht sein, dagegen 
muss man sich wehren. Dafür braucht es eine gute Fami-
lienpolitik und ich kämpfe auch dafür, dass Väter und 
Mütter in Teilzeit arbeiten können. 
Ich selbst lebe das traditionelle Familienbild. Meine Frau 
und ich haben uns so entschieden. Andere wählen ein an-
deres Modell und das ist auch gut. Viele Mütter sind al-
leinerziehend und müssen arbeiten. Für jede Rolle wün-
sche ich mir Respekt und Freiheit für die Entscheidung. 
Es braucht vor allem auch Wertschätzung für Mütter und 
Väter, die sich um ihre Kinder kümmern. Das Ziel der Fa-
milienpolitik muss die freie Entscheidung des Lebensmo-
dells in Bezug auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
und die Wertschätzung der Familienarbeit sein.
� Interview: Andreas Link
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Die Schweizerische Stiftung für die Familie informiert transparent zu gesellschaftspolitischen 
Trends rund um die Familie. Nicht jeder Trend ist automatisch gut. So werden zum Beispiel 
wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse aus der Bindungsforschung in den aktuell diskutierten 
Betreuungskonzepten oftmals nicht berücksichtigt. Wir setzen uns deshalb für Konzepte ein, 
welche familiennah sind und Kindern gute Bindung ermöglicht. 
Fördern Sie mit 60 Franken im Jahr pro National- oder Ständerat unsere politische Lobbyarbeit 
für eine familienfreundliche Politik.

G U T  I N FO R M I E RT

https://www.familie-ist-zukunft.ch
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Wenn Gott zwischen den Zeilen wirkt
Seit 25 Jahren ist Family der Begleiter für Paare und 
Familien. Mit bewährten Experten und innovativen 
jungen Köpfen erfi nden wir für jede Generation den 
Mix aus hilfreichen Tipps und tiefgehenden Artikeln 
zu Lebens- und Glaubensfragen neu. 

EIN ECHTER SEGEN 
FÜR UNSERE FAMILIE:

CHF 15.- INKL. VERSAND

JUBILÄUMS-ANGEBOT
3 AUSGABEN

für nur

JETZT ABONNIEREN ODER VERSCHENKEN

INFO@FAMILY.CH | 043 288 80 10 | WWW.FAMILY.CH

http://www.family.de
https://www.familie-ist-zukunft.ch


«Kinder brauchen klare Grenzen!» Diese Meinung 
ist weit verbreitet. Eine ganz andere Meinung 
vertritt der bekannte Schweizer Kinderarzt Remo 
Largo. Kinder binden sich sehr stark an die Eltern 
und andere Bezugspersonen – und diese Bindung 
macht sie gehorsam. Die ausgeprägte Bindung 
zwischen Kind und Eltern ist für Remo Largo die 
einzige Beziehungsform, in der sich die Kinder 
bedingungslos angenommen fühlen. Dennoch ist 
Familie kein soziales Eiland. Familiäre Bindung 
ist immer auch auf ein grösseres Beziehungsnetz 
angewiesen. Die Grossfamilie existiert nicht mehr 
und es braucht neue Lebensgemeinschaften, um 
positive Bindungserfahrungen möglich zu machen. 
In seinem neusten Buch «Das passende Leben» 
plädiert Remo Largo darum dafür, Familie und 
Lebensgemeinschaft neu zu denken.

Kinderarzt Remo Largo

«Familie und Lebensgemeinschaft sind 
unverzichtbar»

Familie und Lebensgemeinschaft neu denken 
«Wir können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen, und wir 
wollen auch nicht zur Lebensgemeinschaft früherer Zeiten 
zurückkehren. Damals herrschten oftmals sehr autoritäre 
Familienstrukturen und in der dörflichen Gemeinschaft 
eine hohe soziale Kontrolle, die die Menschen in ihrer 
Selbstentfaltung eingeschränkt hat. Wir haben aber die 
Chance, uns neue Formen des Zusammenlebens auszuden-
ken, deren Umsetzung uns vor eine anspruchsvolle, aber 
auch höchst befriedigende Herausforderung stellt.

Unsere Vorfahren waren durch die Lebensbedingungen 
schlicht gezwungen, sich in Lebensgemeinschaften zusam-
menzufinden. Wir brauchen, um zu überleben, die Lebens-
gemeinschaft nicht mehr, und es scheint, als könnten wir 
auf beständige und tragfähige zwischenmenschliche Be-
ziehungen verzichten. Wir haben uns an ein Leben mit gro-
ßen individuellen Freiheiten und wenig zwischenmensch-
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«Wenn man sich fragt, weshalb Kinder überhaupt gehor-
chen, dann kommt man darauf, dass sie sehr stark an die 
Eltern und an andere Bezugspersonen binden. Und die-
se Bindung macht sie gehorsam», erklärt Largo in einer 
Diskussionssendung im «Deutschlandfunk». Die Eltern 
müssten sich überlegen, wieviel Zeit sie mit den Kindern 
verbringen: «Im Durchschnitt verbringen die Väter 20 
Minuten pro Tag mit dem Kind. Und das reicht natürlich 
nicht aus. Das ist etwa so viel, wie sie für die Morgentoi-
lette brauchen.» 

Die Frage der Eltern-Kind-Bindung greift Remo Largo 
auch in seinem neusten Buch «Das passende Leben» auf: 
«Kinder brauchen, damit sie sich gut entwickeln, ein sozi-
ales Umfeld, wie es nur die Familie und die Lebensgemein-
schaft gewährleisten können. Die ausgeprägte Bindung 
zwischen Kind und Eltern bildet das Fundament des fami-
liären Zusammenhalts. Es ist die einzige Beziehungsform, 
in der sich die Kinder bedingungslos angenommen fühlen. 
Damit sie ein gesundes Urvertrauen entwickeln und zu 
emotional stabilen und sozial kompetenten Erwachsenen 
heranwachsen können, sind sie auf Eltern angewiesen, die 
verfügbar und verlässlich sind, die auf ihr Verhalten an-
gemessen reagieren und vor allem ihre Grundbedürfnisse 
ausreichend befriedigen.» 

Für Remo Largo sind Familie und Lebensgemeinschaft 
«unverzichtbar». Angesichts des gesellschaftlichen Wan-
dels plädiert der Autor dafür, Familie und Lebensgemein-
schaft neu zu denken. Den untenstehenden Auszug aus 
seinem neusten Buch «Das passende Leben» drucken wir 
mit freundlicher Genehmigung des Verlages (siehe Buch-
empfehlung Seite 9).
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licher Verantwortung gewöhnt und sind nur ungern bereit, 
darauf zu verzichten. Wir stehen untereinander in einem 
ständigen Wettbewerb, müssen uns immer wieder aufs 
Neue als Partner und Arbeitskraft bewähren und laufen 
dauernd Gefahr, aus allen Beziehungsnetzen herauszufal-
len und sozial zu vereinsamen. Wir leben einen extremen 
Individualismus auf Kosten der Solidarität. 

«Kinder brauchen, damit sie sich gut 
entwickeln, ein soziales Umfeld, wie 
es nur die Familie und die Lebensge-
meinschaft gewährleisten können.»�

Eine Lebensform, die Individualität und Solidarität ver-
eint, ist die Lebensgemeinschaft. Sie entsteht aus einem 
freiwilligen Zusammenschluss von Menschen, die sich, 
nachdem sie sich gründlich kennengelernt und ausge-
tauscht haben, für eine solche Form des Zusammenlebens 
entscheiden. Sie gründen zum Beispiel gemeinsam eine 
Wohngenossenschaft, an der sie sich mit einem finanziel-
len Beitrag beteiligen; zusätzlich wird die Genossenschaft 
vom Staat unterstützt – doch davon später. Damit ein Zu-
sammengehörigkeitsgefühl entstehen kann, braucht es ei-
nen regen zwischenmenschlichen Austausch und viele ge-
meinsame Erfahrungen. Die Menschen konsumieren nicht 
mehr nur passiv, sondern beteiligen sich aktiv am Gemein-
schaftsleben. Sie können Tätigkeiten nachgehen, die ihren 
individuellen Fähigkeiten entsprechen und für sie sinnvoll 
sind.�

Gegenseitiges Geben und Nehmen und gemeinsame 
Interessen wirken wie Klammern, die das Gemeinwesen 
zusammenhalten. So unterstützt man einander im Alltag, 
etwa bei der Kinder- und Altenbetreuung, pflegt Hobbys 
und treibt gemeinsam Sport. Die Beziehungen vertiefen 
sich, wenn sich die Menschen füreinander einsetzen, ge-
meinsam Konflikte lösen und Verantwortung für die Ge-
meinschaft übernehmen. 

«Wir leben einen extremen  
Individualismus auf Kosten der  
Solidarität.»

Wie groß das Bedürfnis nach einem verstärkten Zusam-
menleben ist, zeigt die Zunahme von gemeinschaftlichen 
Aktivitäten wie Stadtgärten, Tausch-Basare, Reparatur-
Cafés und generationenübergreifende Wohnprojekte, die 
von einzelnen besonders initiativen Menschen gegründet 
und unterhalten werden. Damit dieses Bedürfnis umfas-
send und auf Dauer befriedigt werden kann, bestehen in 
der Lebensgemeinschaft mit ihren Strukturen ideale Vor-
aussetzungen. 

Der Staat unterstützt die Lebensgemeinschaft und 
profitiert davon 
Die Lebensgemeinschaft kann ihren Zweck nur erfüllen, 
wenn sie über die notwendige Infrastruktur verfügt. Die 
Gemeinschaft erwirbt Liegenschaften, die sie als Wohnge-
nossenschaft bewirtschaftet. Die einzelnen Häuser mit ih-
rem Garten werden so umgestaltet, dass ein gemeinsamer 
Lebensraum entsteht. Idealerweise kann ein Grundstück 
erworben und darauf eine Siedlung nach den Vorstellun-
gen der Lebensgemeinschaft errichtet werden. Neben öko-
logischen Aspekten wie Erdwärme und Sonnenkollektoren 
geht es hauptsächlich darum, Lebensräume zu schaffen, in 
denen sich die Menschen wohlfühlen. 

Dafür werden bei der Planung und beim Bau oder Um-
bau der Liegenschaft alle, auch die Kinder (!), einbezogen. 
Wie sollen die Wohnungen und Begegnungsräume gestal-
tet werden? Sind verstellbare Wände in den Wohnungen  
sinnvoll? Welche Treppen und Lifte sind besonders geeig-
net für ältere Menschen? Wie sollen Garten und Spielplatz 
aussehen? Gemeinsames Planen ist aufwendig, gewähr-
leistet aber die gewünschte Lebensqualität und verstärkt 
das  Zusammengehörigkeits- und Verantwortungsgefühl 
für das Gemeinwesen.

«Kinder und Betagte, behinderte und 
chronisch kranke Menschen können in 
Lebensgemeinschaften besser betreut 
werden als in staatlichen Einrichtungen.»

Aus der Sicht des Fit-Prinzips* ist es die wichtigste Aufgabe 
der Gesellschaft, für Lebensräume zu sorgen, in denen die 
Menschen ein passendes Leben führen können. Der Staat 
fördert daher die neuen Formen von Familie und Lebensge-
meinschaft, indem er sie mit Steuererleichterungen für die 
Familien und mit günstigen Hypotheken für Wohngenos-
senschaften unterstützt. Er schafft Rahmenbedingungen 
in der Raumplanung und Gesetzgebung, die den gemein-
schaftlichen Wohnungsbau erleichtern. Die Eigentums-
rechte werden angepasst und die Wohngenossenschaften 
mit rechtlichen Auflagen geschützt, so dass sie dem Immo-
bilienmarkt weitgehend entzogen werden. 

Schließlich steht auch die Wirtschaft in der Pflicht. Da-
mit die Menschen in der Lebensgemeinschaft ein passen-
des Leben führen können, müssen die Arbeitsbedingungen 
verbessert und vor allem die Eltern zeitlich entlastet wer-
den. Dazu gehören nicht nur ein ausreichender Elternur-
laub und flexible Arbeitszeiten, sondern auch Teilzeitan-
gebote, die Mütter und Väter bezüglich Einkommen und 
Berufskarriere nicht mehr diskriminieren. Das ist keine 
Utopie. Die skandinavischen Länder machen es vor – wohl-
verstanden ohne ökonomische Einbußen. 
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Die Lebensgemeinschaft belastet den Staat nicht nur, 
sie entlastet ihn auch. Sie nimmt ihm Aufgaben ab, die 
er selbst nicht befriedigend erbringen kann und die sehr 
kostspielig geworden sind. So können Kinder und betag-
te, behinderte und chronisch kranke Menschen in Lebens-
gemeinschaften besser betreut werden als in staatlichen 
Einrichtungen. Zudem sind die Leistungen, die von der Le-
bensgemeinschaft erbracht werden, für den Staat kosten-
günstiger als der Betrieb von Kitas und Horten, Pflege- und 
Altersheimen.

Schließlich kann die Lebensgemeinschaft den Staat 
entscheidend darin unterstützen, ein gravierendes ge-
sellschaftliches Problem zu lösen. Viele Länder stecken 
in einer demographischen Falle. Einerseits werden die 
Menschen  immer älter und andererseits werden zu wenig 
Kinder geboren, um den Sozialstaat im Gleichgewicht zu 
halten. 

Die finanziellen Aufwendungen für die sozialen Leis-
tungen wie die Altersrente nehmen ständig zu, und die 
Anzahl der Erwerbstätigen, die dafür aufkommen müssen, 
nimmt immer mehr ab. Überalterung kann nur vermieden 
werden, wenn die Anzahl Kinder, die jedes Jahr geboren 
werden, mindestens gleich groß ist wie die Anzahl Frau-
en und Männern in der vorhergehenden Generation. Diese 
sogenannte generationenerhaltende Geburtenrate beträgt - 
statistisch ausgedrückt – 2,1 Kinder pro Frau. Deutschland 
und die Schweiz weisen jedoch lediglich eine Geburtenrate 
von 1,4 auf. In allen südeuropäischen Ländern, auch im 
kinderliebenden Italien, sind die Geburtenraten noch nied-
riger. Und so fehlen jedes Jahr mehr als ein Drittel Kinder, 
um die Größe der Bevölkerung langfristig stabil zu halten. 

«Dass eine generationenerhaltende 
Geburtenrate durchaus erreicht werden 
kann, machen uns die skandinavischen 
Länder mit einer Geburtenrate von etwa 
2,0 Kinder pro Frau vor.»

Länder mit sehr niedrigen Geburtenraten wie Japan und 
Italien haben ihre Bevölkerung verzweifelt, aber ohne 
Erfolg dazu aufgerufen, Familien zu gründen und mehr 
Kinder zu bekommen. Dass eine generationenerhaltende 
Geburtenrate durchaus erreicht werden kann, machen uns 
die skandinavischen Länder mit einer Geburtenrate von 
etwa 2,0 Kinder pro Frau vor. Sie unterstützen Familien 
mit ausreichender Elternzeit, kostenloser Kinderbetreu-
ung und Ganztagsschulen sowie gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Maßnahmen, die die Vereinbarkeit von 
Familie und Erwerbstätigkeit gewährleisten. 

Lebensgemeinschaften für alle? Was ist mit all den 
Menschen, die nicht auf ihr Eigenheim mit Garten und 

den heißgeliebten Offroader verzichten wollen? Für die 
eine Lebensgemeinschaft – wie hier skizziert – zu viel zwi-
schenmenschliche Kontrolle und zu viele Verpflichtungen 
bedeutet? Ihnen steht es frei, so weiterzuleben wie bisher. 
Aber alle Menschen, die in Lebensgemeinschaften leben 
wollen, sollten die Möglichkeit dazu haben. Und sie wer-
den es nicht bereuen. 

Die finanziellen Aufwendungen werden niedriger aus-
fallen, und die Eltern können Familienleben und Arbeit 
besser vereinen. Das Leben bekommt wieder mehr Sinn, 
der in der Gesellschaft und Wirtschaft weitgehend verlo-
rengegangen ist. Sie kreisen nicht mehr nur um ihr eigenes 
Wohlbefinden, sondern nehmen Anteil am Leben anderer. 
Sie freuen sich, wenn es ihren Mitmenschen gutgeht, und 
trösten und unterstützen sie, wenn sie eine schwere Zeit 
durchmachen. Sie erleben, wie Kinder auf die Welt kom-
men  und aufwachsen, aber auch wie Menschen krank und 
gebrechlich werden. Sie sind weniger auf Anerkennung 
und Leistungen in der Arbeitswelt angewiesen und von 
materiellen Gütern abhängig, weil sie in der Lebensge-
meinschaft ein passendes Leben führen dürfen.»

* Das «Fit-Prinzip»  besagt, dass jeder Mensch danach 
strebt, mit seinen individuellen Bedürfnissen und  Begabun-
gen in Übereinstimmung mit der Umwelt zu leben.

Copyright des obenstehenden Buchauszuges: 
S. Fischer Verlag, DE-Frankfurt am Main

Remo   H.   Largo, geboren 1943 
in Winterthur, war bis zu seiner 
Emeritierung 2005 Professor für 
Kinderheilkunde. Fast drei Jahr-
zehnte lang leitete er die Abtei-
lung für Wachstum und Entwick-
lung am Kinderspital in Zürich, 

wo er die bedeutendste Langzeitstudie über kindliche 
Entwicklung im deutschsprachigen Raum durchführ-
te. Er ist Vater dreier Töchter und Großvater von vier 
Enkeln.

Buchempfehlung
Das passende Leben. Was unsere 
Individualität ausmacht und wie 
wir sie leben können.
Remo H. Largo, 480 Seiten, 
ISBN 978-3-10-397274-0
Erhältlich in jeder Buchhandlung
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Im Dezember trennen sich viele Paare. Das unfreundliche Wetter 
motiviert, mehr Zeit zusammen zu Hause zu verbringen – und so 
hat man auch mehr Zeit zum Streiten. Ein paar Tipps vom Paarlife-
Team helfen Ihnen, damit die kommende Kuschelzeit nicht zur 
Streitzeit wird. 

Am Tag der Eheschließung legen alle Ehepartner das Gelübde ab auf ewig – bis zum Rest ih-
res Lebens – zusammen bleiben zu wollen. An diesem meist lang ersehnten Tag bezeichnen 
sich rund 85 Prozuent aller Paare laut einer Studie als glücklich bis sehr glücklich. Trotzdem 
wird rund die Hälfte aller Ehen heutzutage wieder geschieden. Diese Statistik kann schnell 
verunsichern – verdeutlicht sie uns doch, wie zerbrechlich Liebe ist. Was können Gründe für 
das zunehmende Auseinandergehen von Ehen sein und wie kann die Liebe dauerhaft gepflegt 
werden?
Die psychologische Forschung konnte drei Faktoren ausmachen, welche die Stabilität einer 
Partnerschaft am meisten gefährden. Dazu gehören Monotonie und Gewöhnung in der Part-
nerschaft, welche durch einen routinierten, wenig abwechslungsreichen Lebensrhythmus 
zustande kommen kann. Auch ungünstige persönliche Voraussetzungen, wie zum Beispiel 
psychische Labilität eines Partners, können die Beziehung auf Dauer stark belasten. Und letzt-
endlich sind mangelnde Kompetenzen zur Beziehungspflege nicht selten der Grund, warum 
eine Partnerschaft nicht längerfristig hält.
Glücklicherweise bestätigt die Forschung aber auch, dass die Liebe gemeinsam gepflegt und 
kontinuierlich gestärkt werden kann. Dabei stellt das Engagement beider Partner, also der 
Wille sich für die Beziehung einsetzen zu wollen und ihr Raum und Zeit zu gewähren, eine 
wichtige Grundvoraussetzung dar. 

Sich täglich Gutes tun
Es beginnt damit, sich aufmerksam zu begegnen und sich gegenseitig täglich Gutes  
zu tun. Das ist nicht unbedingt materiell gemeint, sondern kann einfach ein Lächeln 
sein, eine Anerkennung oder die Nachfrage, wie es geht. Auch Interesse zu zeigen, 
Komplimente zu machen und zärtlich zueinander zu sein, tun dem Partner/der Part-
nerin und der gemeinsamen Liebe gut.
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Zeitinseln für Schönes bewusst planen
Um als Paar Intimität, Nähe und Verbundenheit zu erleben, ist es hilfreich, 
regelmäßig gemeinsame Zeit einzuplanen, um sich auszutauschen oder um 
gemeinsam Schönes zu unternehmen. Denn da bei den meisten Menschen 
Zeit heutzutage eine begrenzte Ressource ist, schaffen es viele Paare nur, 
sich ausreichend lange zu sehen, wenn sie Zeitinseln füreinander freihal-
ten. Solche Paarinseln bieten auch dem Liebesleben Gelegenheit und helfen 
dabei, die Sexualität in Schwung zu halten.

Kompetenzen für den Umgang mit Alltagsstress
Neben Aufmerksamkeit und Zeit zu zweit brauchen Paare Kompetenzen 
zum Umgang mit Alltagsstress: In einem ersten Schritt sollten beide Partner 
versuchen, ihren eigenen Stress selbst zu bewältigen und Verantwortung 
für die eigene Balance zu übernehmen. Natürlich gelingt dies nicht immer 
und infolgedessen kann sich das Stresserleben des Betroffenen zuhause 
zum Beispiel in Rückzugsverhalten oder erhöhter Reizbarkeit äußern. Ein 
solches Verhalten trifft beim Partner oft auf Unverständnis und endet im 
schlimmsten Fall in einem Streitgespräch. 

Realistische Erwartungen an Partner/in 
Neben der Pflege der Partnerschaft ist es laut Paarforschung aber auch 
wichtig auf dem Boden der Realität zu bleiben und idealistische Erwartun-
gen an die Beziehung zu vermeiden. Denn Enttäuschungen sind oft durch 
unrealistische Vorstellungen bedingt. Beide Partner sollten sich dessen be-
wusst sein und ihre Erwartungen an die Partnerschaft und an den Partner 
an dem orientieren, was möglich und realistisch ist.

Jedes Paar und jede Beziehung sind anders. Aber jede Beziehung braucht es, gepflegt 
zu werden. Nehmen Sie Ihre Beziehung mindestens so wichtig wie andere Bereiche 
Ihres Lebens! Dann haben Sie eine gute Chance zusammen glücklich zu bleiben – 
vielleicht für immer.
Paarlife ist ein Angebot der Universität Zürich, das Paaren hilft, ihre Beziehung zu 
vertiefen. Für weitere Informationen: www.paarlife.ch
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W E I H N AC H TSS P E N D E 
F Ü R  E I N E  FAM I L I E  I N  N OT

Mit 250 Franken ermöglichen Sie eine 
dringend notwendige Hilfe für eine Fami-
lie in Not, die auch einen zielgerichteten 
und nachhaltigen Hilfeplan einschliesst.
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«Können Sie uns 
bitte helfen?»

Weihnachtsspende für Familien in Not

«Grüezi, mein Name ist Markus Müller*. Ich bin verheira-
tet und Vater von drei Kindern», tönt es am Telefon der 
Schweizerischen Stiftung für die Familie. «Können Sie uns 
bitte helfen?» fragt er mit stockender Stimme.

Dann erzählt Herr Müller seine Familiengeschichte, die 
er sich selbst so ganz anders vorgestellt hatte. Damals, als 
er seine Brigitte geheiratet hatte und als dann auch das 
erste Kind unterwegs war.

Jetzt ist die fünfköpfige Familie in akuter Not. Obwohl 
Markus eine Arbeit hat und Brigitte in Teilzeit im Detail-
handel arbeitet, hat eine unverhoffte Lebenssituation ih-
nen nun das finanzielle Rückgrat gebrochen. «Eine kom-
plizierte, aber notwendige Zahn-OP bei meiner Frau war 
der Auslöser, dann kam noch eine Reparatur am Auto 
gleichzeitig dazu» sagt Markus Müller. «Die Rechnungen 
von Krankenkasse und Werkstatt von über 1’500 Franken 
waren von Anfang an zu viel und die fehlen uns seither am 
Monatsende. Können Sie uns bitte helfen». 

Diese Geschichte geht uns ans Herz, wie eigentlich alle 
Hilfsgesuche, die beinahe täglich bei uns aus der ganzen 
Schweiz eintreffen.

Markus Müller und seiner Familie konnten wir mit ei-
ner Budgetberatung und einer kleinen Finanzspritze hel-
fen. Es geht wieder aufwärts für Familie Müller.

Leider können wir bei weitem nicht alle Gesuche un-
terstützen, denn unsere finanziellen Mittel im Hilfsfonds 
sind beschränkt. 

Dennoch können wir bei vielen Familien die Not bereits 
mit einer telefonischen Beratung deutlich lindern und 
häufig gelingt es uns, positiv und nachhaltig mit lokalen 
Organisationen wie Schuldenberatungen oder kirchlichen 
Hilfsangeboten zu unterstützen. Wir bitten Sie darum mit 
Ihrer Weihnachtsspende 2017 vor allem Familien in der 
Schweiz zu helfen, welche dringend auf Ihre Hilfe ange-
wiesen sind. Vielen Dank für Ihre Spende!

* Zum Schutz der betroffenen Personen wurden alle Namen 
von der Redaktion geändert und die Geschichte zum Teil 
verfremdet.
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